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Mehr als Museen 

Die (musealen) Sammlungen der deutsche n Heimat vert r iebe nen 

Das Beispiel Neualbenreurh 

In der Ortsmitte des oberpfalzischen eualbenreuth an der bayerisch-böhmischen 

Grenze befinden sich im Obergeschoss der Ahen Posehalrerei, eines Fachwerkhauses im 

Egerländer Seil, in dem auch das Fremdenverkehrsbüro untergebrache ise, die Grenz ­

landheimaesruben des Heimaekre ises Marienbad . Neben einer bunren Mischung aus 

Tracheen, Geschirr, Texeilien, Haushalcsgeräeen, Zeugnissen der popu lären Frömmigkeit, 

Fotog rafien und Gemälden sind hier einige auf den ersten Blick schwer einzuordnende 

Exponate ausgeste ll t. Auf vier davon soll zunächse näher eingegangen werden: Auf ein 

von Kunsescoffblumen gerahmees »Feld«, in dem ein Modellpflug zum Stehen gekom­

me n ist, auf eine ähnlich den Ganzkörperreliquien, den »Heiligen Leibern«, in der 

Basilika des benachbarten Waldsassen I in einer Vitrine placzierre Tracht und weiterhin 

auf zwei Ortsmodelle , d ie fast einen ganzen Ausste ll ungsraum einnehmen . Was sollen 

diese Objek te vermitteln? Was seehe hineer diesen Inszenierungen von Heimat? 

Die Besonderheit des bepflügten Feldes stelle die als Heimaterde gekennzeichnete 

Erde dar, aus dem es gebi ldet wird. Die ku lturelle Praktik, beim Gang in die Fremde 

Heimaterde mirzunehmen, rrin ohne direkte Enrlehnung in verschiedenen Kulruren auf. 

Ina-Maria Greverus beschre ibt sie als ein transku lrurelles Phänomen . Man trägt Erde 

von »daheim« mit sich, um die Rückkehrzu sichern, dem Heimweh entgegenzuwirken, 

den Tod in der Fremde zu erleicheern. 2 Auch viele Flüchtlinge und Vertriebene versuch-

Vgl. dazu Werner Schiedermair, Die Waldsassener Heiligen Leiber, in: Beiträge zur Geschichte 
des Bistums Regensburg Bd. 38, Regensburg 2004, S. 357- 368. 

2 lna-Maria Greverus, Auf der Suche nach der Heimat, München 1979, S. 121-122. - Zum kulturel­
len Umgang mit Erde vgl. Heidrun Alzheimer-Haller, Gedenkmythos Erde. Formen und Funktionen 
der Erinnerungskultur, in: Arnold Barrerzky, Marina Dmitrieva-Einhorn und Stefan Troebst (Hg.), 

eue Staaten - neue Bilder? Visuelle Kultur im Dienst staatlicher Selbstdarstellung in ZencraJ- und 
Osteuropa seit l918, Köln 2005, . 309-322. - Zum Umgang mit Heimaterde bei Heimatvertriebenen 
vgl. u. a. Josef Hanika, Heimatverlust und Torenehrung. Auf Grund der Sammlung A. Karasek, in: 
Bayerisches Jal1rbuch für Volkskunde 1955, . 129- 140, hier . 136- 137. 
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Abb. 1: Ackerstück aus 

Heimaterde. Grenz land­

heimats t uben Neualben­

reuth, Juni 2013 (Foto : 

Elisabeth Fendl). 

Elisabeth Fendl 

cen, Erde vom Heimatort, von den eigenen Feldern ode r den G räbern der verstorbenen 

Verwandten im Fluchcgepäck zu transponieren. Im Laufe der 195oer Jahre encwickelcen 

sich um diese von daheim mitgebrachte oder in Einzelfallen nach der Vertreibung 

organisierte Erde versch iedene kulturelle Praktiken. Einen erste n Beleg für das Streuen 

von Heimaterde bei Beerdigungen sudetendeutscher Heimarvenr iebene r liefen eAlfred 

Karasek im Jahr 1947 ,3 1950 wurde der Brauch als noch nicht sehr häufig beschrieben, 4 

nahm in den frühen 195oer Jah ren zu5 und erla ngte gegen Ende jenes Jahrzehnts seine 

größte Bedeutu ng. In vielen Heimacscuben wird Heimate rde ausgeste ll t, bisweilen in 

einfachen gläsernen Behältni ssen, nicht selten jedoch in plastischen Inszenierunge n. 

Die fase »d rama tisch« expo nierte Tracht soll wie die »Hei ligen Leiber« in der wenige 

Kilometer von Neualbenremh entfernten Basilika von Waldsassen - dieser Vergleich ist 

nur auf den ersten Blick weit hergeholt - auf ein anderes Leben verweisen. Isr es bei den 

mir Go ld- un d ilberfäden umwic kelten, mit bu nten Glassteinen und Gaze ve,.dercen 

keleccen der Kacakombe nheiligen in Waldsassen 6 das zuk ünfti ge Lebe n bei Gocc, auf 

3 achlass Karasek im Institut für Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa, Freiburg (im 
Folgenden: !VDE), KA 1/r8-20 . 

4 achlass Karasek im !VDE, KA 1/8- 132. 

5 achlass Karasek im !VD E, KA 1/i8- 135. 
6 Zur Ausgestaltung der Katakombenheiligen in Waldsassen vgl. cadt Waldsassen u. a. (Hg.), 
Adalbert Eder: Barocke Klosterarbeiten, Begleitbroschüre zur Ausstellung vom 27.11.1999 bis wm 

7. 1. 20m im riftlandmuseum Waldsassen, Waldsassen 1999. 
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das verwiesen wird,7 so bezieht sich die Inszenierung der Tracht auf ein früheres Leben 

in geregelten Bahnen, auf ein Leben, in dem man etwas darstellte, in dem man sich 

nicht erk lären musste, in dem man also, im Sinne Herders, Heimat hatte . Diesem Ver­

weisen auf die ehemals »geord neten Verhältnisse« kommt im Prozess der nicht immer 

konAiktfreien In tegratio n der Heim atvert riebenen nach dem Zweiten Wel tkrieg eine 

hohe Bedeutung zu. 

Die Ortsmodelle schließlich sind nicht in erster Linie ausgestellt, um die Heimat­

orte Maiersgrün (Vysocka) und Grafengrün (Haj), deren Patengemeinde Neualbenreuth 

seit 1980 ist, zu präsentieren - das machen die kleinen Papierschildchen deutlich , die 

hinter einzelnen Häusern stehen. Sie sind ausgestellt, um Verlust zu dokumentieren . 

Um eine Bilanz des Verlorenen zu ziehen, sind die Häuser gekennzeichnet, die heu te 

noch stehen. Alles andere ist eine D ars tellung des nicht mehr Existenten. 8 

Zur Geschichte des Sammelns und Ausstellens von Heimatlichem 
bei Flüchtlingen und Vertriebenen 9 

Das Sammeln von Kulturgut aus der alten Heimat begann in der direkten Nachkriegs­

zeit. Aus der Heimat geretteten Gegenständen war damals mehr noch als heute ein 

ehrfürchtiger, fase religiöser Umgang eigen. In den Wohnungen der Angehörigen der so 

genannten Erlebnisgeneracion, wurden sie in Heim at- oder »Mah necken «10 aufbewa.hrr. 

Diese trugen biswei len den harakter säkularisierter Herrgomwinkel und vereinten 

Bilder des Elternhauses und der Heim atkirche , Wachswappen des Geburcsorces, Foto­

grafien verstorbener Familienangehöriger und zurückgelassener Gräber. Die Scubenecke 

wurde so zum privaten »musee sentimenca le«. 11 

7 chieder mair, Heilige Leiber (wie Anm. 1), S. 361- 363. 

8 Vgl. dazu Elisabed1 Fendl (Hg .), Zur Ästherik des Verlusts. Bilder von Heimar, Fluche und Ver-

treib ung. Rcferare der Tagung des Johannes- Künzig- lnstirurs für ostdeutsche Volkskunde 8 .- 10 . 7. 2009 

(Schr iftenreil1e des Johann es-Künzig-Inscirurs, Bd. 12) , Münster 2010 . 

9 Vgl. dazu Elisabern Fendl , Deponien der Erin nerung - Orte der Selbstbestimmung. Zur Bedeu­

tung und Funkti on der Egerländer Heimacsruben , in: Hamnuc Heller (Hg.) , eue Heimat Deutsch­

land. Aspekte der Zuwanderung, Akkulturation und emotionalen Bindung (Erlanger Forschun gen, 

Reihe A, Geisteswissenschaften , Bd. 95), Erlangen 2002 , S. 63-7 8. 

10 Vgl. dazu: Mal111ecke in jedem Haus , in: OVK, Ostverrriebenen-Korrespondenz, hg. vom Ha upt­

aussch uß der Osrvercriebe nen in der Britischen Zone, 1/7/48 (13. 5. 1948), S. 5. 

II Zur privaten Erinnerungskultur der Heimatvertriebenen vgl. u. a. Dietma r Sauermann , Erinnern 

und Zeichensetze n. Zur Erinn erung skulrur von Vertriebenenfami lien, in: - lisabeth Fendl (Hg .), Zur 

Ikonographie des Heimwehs . Erinn erun gskulmr von Heimatvert riebenen, Freiburg 2002 ( chrifren -
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Abb . 2: Die Stadt Mün ­

chen, dargestellt durch 

die beiden Türme der 

Frauenkirche, hebt das 

Patenkind Aussig aus 

der Taufe. Darunter der 

»Taufspruch« des Münch­

ner Oberbürgermeisters 

Dr. Walther von Miller 

und die Unterschrift des 

letzten deutschen Ober­

bürgermeisters von Aus­

sig, Franz Czermak. Seite 

aus dem Gästebuch des 

Hilfsvereins Aussig. Sude­

ten deutsches Museum 

München (Foto: Elisabeth 

Fendl). 

Elisabeth Fendl 
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In den 195oer Jahren etab liene sich nach Linderun g der größte n materiel len Not 

nebe n dieser privaten Erinnerungsk ultur eine demonstrative öffenrliche Erinneru ngs· 

und Mah nkultur. Für diesen Prozess ist eine klare Gesch lech terspez ifik auszumache n. 

Die landsman nschafdiche Arbeit wurde mehrere Jahrzehnte lang zum Großte il von 

Männern getragen. Heimat war in diesem Bereich lange Zeit män nlich. So ist auch die 

Ini t iative zur Grü ndu ng von He imats tuben , deren Betreuung und Verwaltung zunächst 

eine männliche Domäne. 

Als früheste Heimatstuben-Grün du ngen nennt Cornel ia Eisler d ie Köni gsberger 

Samm lung in Duisbur g, die Brüxer Heimatstube in Erlangen und d ie Riesengebirgs-

reihe des Johannes-Künzig-lnstituts, Bd. 6), S. 79-100; Ulrich Tolksdorf, Heimatmuseen, Heirn ac­
smbe n, Heimarecken, in: Jahrbuch für osrdeursche Volkskunde 26 (1983), . 338- 342. 
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stube in Hohenlimburg. 12 Diese erste Gründun gswelle von Heimatsammlu ngen 13 

bekam ihren Anstoß häufig durch die Einr ichtung von Patensch aften über ehemals 

deutsche Geme inden oder Gemeindeverbände, 14 d ie durch bisweilen aufwändi g gestal­

tete Pate nschaftsurkunden und durch Einr räge in den hronik en der Heimatkreise 

bezeuge wurden. 

Zie l der Patenschafte n war es unter anderem, in den Patenorten das Wissen um die 

Pacengemei nde bzw. -region zu stärken und zu fördern. Dies sollte durch Ausstellu ngen, 

im Schulunterricht, 15 durch Denkm äler, Gedenksteine, Hinweissch ilder, Straßen namen 

usw. geschehen. Außer dem fanden in den Patenst ädten die Heimatkreistreffen der in 

Obhut genommenen Städte und Kreise statt . So wur de zum Beispiel in München, das 

1952 d ie Patenschaft über die tad t Aussig an der Elbe (Üsci nad Labern) übernommen 

hatte, regelmäßig der Aussiger Heim attag veranstaltet. Im Grußwort des Oberbürger ­

meisters zu diesem Treffen im Jahr 1962 heißt es: »Die Patensta d t München wird weiter 

bestrebe sein, den H ilfsverein Aussig e. V bei der Bewälcigung seiner Aufgaben zu uncer­

stü tzen . Ein Aussiger Arch iv im Stad tarchiv München und eine Aussiger Sammlung 

im Münc hner Stad tmuseum sind ein Beweis für das gute Einvernehmen zwischen der 

Pacenscadc und ihrem Pate nkinde. «16 

Das Thema »Heimat-Stuben « war 1953 in den »Richtlinien für die Überna hm e von 

Patenscha ften über ostdeutsche Geme ind en und Geme indeverbände« de.s Verbandes 

der Landsmannschafte n und der Bundesvereinigung der Kommunal en Spitzenverbände 

angesprochen worden : »Gebäude als Häuser des deutschen Os tens zur Verfügu ng zu 

ste llen, wi rd aus finanziellen ründ en nur selten möglich sein . Doch wird empfoh­

len, Heimacscuben einzurichten, damit die Heim atvertr iebenen in hei maclich ausge­

statteten Räumen verweilen, in ihnen Bücher aus der Heim at lesen und gelegentlich 

12 Cornelia Eisler, Die ,verlorene Heimat im sten, in den He imatstube n der deutsch en Flüchtlinge 

und Vertrieb enen, in: Fendl (Hg.), Zur Ästhetik des Verlusts (wie Anm. 8), S. 125- 139, hier S. 125. 

1 3 Zur zeitlichen Abstufu ng der verschiedene n Gründu ngswellen vgl. auch: ornelia Eislcr, He i­

matstube n, in: On line-Lexikon zur Kultur und Geschicht e der Deurschen im östlichen Europa, 2011. 

UR L: ome-lexikon.un i-oldenbur g.de/56539.hmil [ rand v. 3.1. 2012; Zugriff v. 27. 8. 2014) . 

14 Bis zum Jahr 1989 wurden üb er 400 Patenschaften von den Bundes ländern und den westdeuc­

schen Komm unalbehörden gesd1lossen. Vgl. dazu Odo Racza, 40 Jahre Arbei t für Deutsch land - Die 

Vertriebene n und Flüchtlinge . Begleith eft ord rhein-Westfalen, Bonn 1989, S. 43 . 

r 5 Z um Konzept des so genan nten Ostkundeuncerr ichts vgl. Britta Weichers, Der deutsc he Osten in 

der Schule. Inst ituti onalis ieru ng und Konzep tion der Ostkunde in der Bundesrep ublik in den 195oer 

und 196oer Jahren (Die Deutsc hen und das östliche Europa. Stud ien und Q uellen 10), Frankfurt a. M. 

2.013. 

16 G rußwort von OB Dr. Vogel zum Aussiger He ima tcag 1962, in: Aussiger Bore 14 (J.962), F. 7, 

S. 25r. - Zur Übe rnahme der Patenschaft vgl. Die Hauptscadc München übernalim die Patenschaft 

über Aussig, in: Aussiger Bote 4 (1952), F. 9, . 3- 4. 
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mi[ ande ren Heima[Vertriebenen vereint sein können. Wo man keine H eima[smben 

einr ich[en könne, solhe wenigstens eine Heim a[ecke im Ra[haus, im Museum oder in 

einer Schu le bes[ehen. «17 W ie Silke Göcrsch fes[gestell t hat, wurde hier viel meh r ein 

soziales, den n ein museales Konzep[ eingefordert . 18 Es soll[en Räume geschaffen werden , 

d ie zuallererst dem Treffen und dem Zu rückde nken in d ie alte Heim a[ dienen sollten. 

D ie »Dekorat ion « mit Heima rl ichem sollte den entsprechen den Rahmen dazu bilden. 

M i[ Aufrufen bemüh [e man sich, Heimatan denken zur Auss[ellung zu erhalten. 

1955 versuchte etwa der »Bund eskulmrwa rt« des Bundes de r Egerlän der Gmai n die 

»Lands leute « davon zu üb erzeugen, dass He imata nde nken erst dann ihren wah ren 

Zwec k erfüll ten, wenn sie in einem Museum de r breiten (lands mannschafdiche n) 

Öffentlic hkeit zur Verfügung gestell t würd en. Er konfrontierte d ie Angesp rochene n 

mi[ folgenden d rei Gebote n: »r. Has t Du Stammesg ut, so vers[ecke es n iclu zu Hause . 

D enke daran, da ß es besser ist, alles gere[[e[e Scammesgut einem Egerlan dmuseum zu 

übergeben . 2. Verkaufe geretretes S[ammesgm nu r, wenn D u es nö[ig hast, und nur 

an ein Egerlandmuse um. 3. Ehre gerettetes Stam mesgut, auch wen n Du selbst kein 

Interesse da ran hast. Halre hoch, was de n Al[en heilig war.«19 Auch das Erh al[en und 

Vorzeigen gerenete r D inge von »dahe im« war also Zie l d ieser frühen Grü nd ungen. 

D ie zwei[e Phase de r Err ich tu ng von Heimatst uben in der Bundesrepublik 

Demschland erfolg[e als Teil einer Welle von He ima[m useumsgründu ngen ab M i[[e 

der r97oer Jah re. Zum Teil waren die Smben nu n auch in die Scad t- und Kreismuseen 

der Pa[ensrädte integ riert . D ie Objekre wurden jem nicht mehr nur von den ehemal i­

gen Erstbesitzern zur Verfügu ng ges[ellt, sondern oft bereits von de ren Nachko mmen. 

ind , wie ornel ia Eisler gezeigt hat, die Heimatsam mlunge n der ersten Jah re vor 

allem als Symbole der ,H eimattreue, einzuschätzen, denen von den westde utschen 

S[ädte - und Gemeindeverwal mngen auch d ie Aufgabe der lmeg ra[ion der Vemi ebenen 

und der Begegnung zwischen Heima[Vertriebenen und Ein heim ischen zugedacht war 

- eine Wunsc hvorstel lung, d ie so nich[ aufging- , so trat in den 197oer Jahren dieser 

integr ierende Aspekt in den H inte rgrun d . Die Smbe n »enrw ickel[en sich vielme hr zu 

,Rückzugsgebieten, der Vercriebene norganisatio nen, in dene n ihre Posi[ion als Opfer ­

gru ppe berom und konträr zur allgemeinen bu ndespolitische n Entwicklung weirerh in 

17 Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung (Hg .), In der Obhut Bayerns. 
Sudeten- und ostdeutsche Patenschaften im Freistaat Bayern, München 1989, S. 30. 

18 Silke Gömch-Elt en, Heimatsammlungen in Deutsd1land. Überlegungen zu ihrer heutigen 
Bedeutung, in: Berichte und Forschungen. Jahrbuch des Bundesinstituts fü r Kultur und Geschichte 
der Deutschen im östlichen Europa 16 (2008), München 2009 , . 135- 142, hier S. 137. 

19 Alois Bergmann, Wirksam muß alles werden, in: Jahrbuch der Egerländer 1955 (2), S. 136- 137, 

hier S. 136. 
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Anspruch auf d ie ,verlorenen Gebiece< erhoben wurde«. 20 Die Rolle der He imatsamm­

lungen als Treffpunkt von Angehörigen der Erlebnisgeneracion nahm ab, ihre Bescände 

allerdings wuchsen nicht selten an. 

Eine dricte Phase der Enrscehung »oscdeucscher « Heim atsamml ungen isc fü r die 

199oer Jahre auszu mache n. Vorwiegend in Sach en und Thüringen richrece der Bund der 

Vertriebenen so genannte Ostdeutsche Heimatstuben ein, deren Darstellungsgebiet nicht 

eine konkrece Region , sondern »eine konstruierte ,ostdeutsche< Heimac« umfassc.21 Aber 

auch in den »alten Bundesl ändern « kam es bisweilen zu Neugrü ndungen. Seic etwa zehn 

Jah ren hat jedoch ein schon lange Zeit prophezeites »Heim ats tuben-Sterben « eingesetzt, 

das die wenigen Neugründ un gen kaum kompensieren können. Dennoch existie ren 

in Deutsch land heuce noch rund 590 Heimacsammlungen von Flüchtlingen und Ver­

triebe nen, die von den »Betreibern « als Heimarswbe, Heimatmuseum, Heimatarchiv, 

Patenschafcsarchiv oder Pacenzimmer bezeichnec werden. 22 

Zur Charakteristik der Heimacsammlungen 23 

Bei den ersten Heimatsamm lun gen stand, wie bere its ausgeführt, ihre Rolle als Treff­

punkt in heimatl icher Atmos phäre im Vordergrund , der museale Aspekt trat dahinter 

zurück. Heimamuben besaßen die »Funkcion einer gemei nschafcssti fcenden Versamm­

lungsscäcre«, so Man uela Sch ü rze, »deren Auskleidung mic Objekten aus der alcen 

Heimac scimmungsfördern de Wirkung haben « sollre.24 ie waren Versammlu ngsräume, 

die ein gemütl iches Zusamme nsein uncer G leichgesi n ncen ermög lichcen und zum 

20 Eisler, Heimacscuben, OME {wie Anm. 13). 

21 Ebd. 

22 In einzelnen Bundes ländern wu rden Zusam menstel lungen der noch in Betrieb befindl ichen 

Heimarsamm lungen erarbeicec. Vgl. z.B. Michael Henker (Hg.), Die Heima rsamm lunge n der Sude­

ten- und Ostdeutsc hen in Bayern: Ein Führer zu 86 Heimarsamm lun gen mir 182 Abbildunge n und 

Einzelkarr en, München 2009; Haus der Heima r des Landes Baden-Würrcemberg (Hg.), Gereccer­

gesammelc-gesicherr. Heimatsammlun gen von Flüchtlingen und Verrriebenen in Baden-Württemberg, 

Stuttgart 2012; Niede rsächsisches Minister ium für Inneres und Spore (Hg.), Dokwnentacion der 

Heimatsa mmlu ngen von Flüch tlingen , Vertriebenen und Aussiedlern in Niedersac hsen, Oldenburg 

2012. 

23 Vgl. zu diesem Punkt Mathias Beer, Elisabet h Fendl und Henri ke Hampe, Die He imatsam m­

lungen von Flüchtlinge n und Vertr iebenen in Baden-Württemberg , in: Ha us der He imat des Lindes 

Baden-Württemberg (Hg.), Gerette t-gesammelt-gesichert. He imacsammlungen von Flüchtlingen und 

Vertriebenen in Baden-Württembe rg, cutcgarc 2012, S. 6-13. 

24 Manuel a chii tze, Museale Aneignun g verlorene r Kultur, in: Kurt Dröge (Hg.), Renaissance einer 

oscdeurschen Volkskund e?, Münch en 1995 , . 95- 111 , hier S. 107. 
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Teil auch für Verwaltungsarbeiten verwendet wurden. Vielen dieser Stuben sieht man 

diese gemisch te Funktion heute noch an: Mit Karteikästen und Aktenordnern gefüllte 

Regale weisen auf den Charakter als Geschäftsstelle des Heimarverbandes oder als 

Redaktionsbüro des Heim atblattes hin. Ein meist großer T isch, Sessel und ofas, mir 

H eimatl iteratur gefüllte Regale und an den Wänden dekorativ verteilte Fotog rafien 

aus der alten Heimat tragen daneben zum privaten Wohnzimmer-Charakter bei. Die 

Tatsache, dass in den Stuben häufig Möbel nachgenutzt werden, die man im eigenen 

Haushalt nicht mehr gebrauchen kann, unterstreicht diesen Charakter des Privaten, 

zugleich jedoch den des Rückwärtsgew andten . Es liegen Fotoalben zum Anschauen 

bereit , ein Besucherbuch wartet auf den Eintrag der Gäste. 

Eine weitere Funktion dieser Einrichtungen war die Bewahrung und - wie oft 

betont wird - die Mahnung. »Hie r werden«, so Alfred Perlick, »Dokumente, Bildma ­

terial und Archivalien als echte, unwiderlegb are Zeugnisse und Belege für die Tatsäc h­

lichkeit der ehemaligen Verhältnisse in den deutschen Osträumen und den deutschen 

Volksinselgebieten in Ost-Mitteleurop a vorgezeigr. «25 Man muss die staarliche Unter­

stützung der Heimatsammlungen der Vertriebenen, wie Cornelia Eisler es getan hat, 

»auch im Kontext der bis in die 196oer Jahre hinein angestreb ten Wiedervereinig ung 

Deutschl ands in den Grenzen von 1937 [ ... ] sehen «.26 Die Stuben sollten zudem der 

Vorbereitung auf eine baldige Rückkehr dienen. Sie sollten also auch »Heima tschule « 

sein . 

Die Gesralcung dieser Stuben gehorcht meist den Gesetzen einer populären Ästhe­

tik: überlappend arrangierte Dokumente , symmetrisch verteilter Blumenschmuck , 

Objektbeschriftungen aufTonpapier in chönschrifc und mir dekorative r Umrandung , 

am PC entworfene und häufig übergescaltete Schrifttafeln besitzen in ihrer (ungewoll­

ten) Widersr ändigkeit gegen alle Regeln des musealen Umga ngs mit Objekten ihren 

eigenen Reiz. 

Eingerichret und geleitet wurden und werden die Sammlungen fast ausschließ lich 

von Laien . Es besrehr eine enge Verbindung zwischen den Betreuern der Samm lung 

und der Sammlung.27 Auch was den Umgang mir den Objekten berriffr, handele es 

2 5 Alfons Perlick, Osrd eursche Hei marsruben und He imatsammlu ngen, in: Oscdemsche Patenschaf­

ten Heimatstuben He imatsammlun gen im Land Baden-Württemberg. Vorträge und Aussprache auf 

der Patenschaftstagung am 16. Oktober 1964 in Mönchengladbach (Beilage zur Februar-A usgabe 1965 

»Der Wegweiser«), S. 17-23, hier S. 17. 

26 Eisler, Heimatstub en, OME (wie Anm. 13). 

27 Vgl. dazu Marhias Beer, Heimatmuseum. Eine Besrandsaufnahme , in: Haus der Heimat des 

Landes Baden-Wümemberg (Hg.), Heimar - Annäherungsver suche, tuttgarc 2007, . 54- 61. 
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Abb. 3: Blick in eine Vitrine des Schönhengster Heimatmuseums in Göppingen, August 

2014 (Foto: Elisabeth Fendl). 

sich bei den Heimacsammlungen um »semi-museale Einrichrungen«. 28 Da in den 

allermeisten Fällen kein Depot vorhanden ist, wird der gesamte Bestand ausgestellt. 

Dabei existiere weder ein Sammlungs- noch ein Ausstellungskonzepr. Wie im Lenz'schen 

»Heimatmuseum « des Zygmunr Rogalla, ist »eine rührende Zufälligkeit« 29 des Invenrars 

charakteristisch . Das oft scheinbar wah llose Nebeneinander verschiedenster Dinge aus 

einer Region mache die Besichtigung vieler dieser Sammlungen für Besucher , die nichc 

dem »inner circle« entst ammen, meist schwierig und wenig »effizient«. »Wen interessiere 

ein ausgestellter Srraßenbahnschein aus einer ferngerückten ostdeutschen Stadt außer 

die, die mir dieser Straßenbahn gefahren sind«, frage Georg Hermanowski in diesem 

Zusammenhang .3° Für ,Eingeweihte < jedoch kann auch, um zwei Beispiele aus dem 

Haus Kaaden in Weißenburg zu nennen, der »Takrswck des Dirigemen des Männer-

28 Eisler, Heimatstuben , OME {wie Anm. 13). 

29 Siegfried Lenz, Heimatmuseum, Hamburg 1978, . 368. 

30 Geo rg H ermanowski, Heimatstuben und Heim atmuseen. Versuch einer kritischen Bilanz, in: 

Der gemeinsame Weg 28 (1982), . 2,- 28, hier S. 27. 



194 El isabeth Fendl 

Abb . 4: Mode lle und Fotografien in großer Zahl. Schönhengster 

Heima tmuseum in Göpp ingen, August 2014 (Foto: Elisabeth Fendl) . 

gesangsvereines Kaaden « ode r eine Zigarre, die der Kaiser an lässlich des letzten Kaiser­

manövers 1923 einem Kaadener Soldaten geschenkt hat, zum Heimaterlebnis werden. 

Was die Expo nate betrifft, spielt es eine zweitrangige Rolle, ob es sich um Originale 

oder um Kopien handelt. Di e Betreiber und Besuche r der He imatstu ben suchen in 

erster Linie nicht Informationen , sie suchen Begegn ungen , sie suchen Er inneru ngs­

symbole, möchten Heimatgefü hl evoziert sehen. Wichtig ist nicht der materie lle Wert 

der Objekte , wichtig sind de ren ideeller Wert und deren »Biografie« - d ie ihn en zuge­

sch riebene Bedeutung. Die Klammer um alle auch noch so untersch iedlichen, scheinbar 

unvereinbaren und oft unvemänd lichen Gegenstände bildet d ie regionale Herk un ft der 

Dinge bzw. ihrer Vorbesitzer. 

Dreidime nsiona les Ausstellungsgut ist in den meisten Stuben unte rrep räsent iert . 

Wi chtig und oh: vert rete n sind Wappen, Mod elle, Pläne, Fotografien und Gemälde. 

Viele der in den Heimatsamm lungen ausgestellten Objekte wurden bei Fluche und Ver­

treibung mitgebracht. Sie themat isieren verschiedene Aspekte historischer Allcagskulcur 
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Abb. 5: Blick in die Ostdeutsche Heimatstube Aidlingen, 2011 (Foto: Haus der Heimat 

des Landes Baden-Württemberg). 

im ösclichen Europa, machen aber auch deudich, was Menschen einpacken, wenn sie 

ihre Heimat plötzlich verlassen müssen. 

Die Heimatsammlungen sollen Zeugnis ablegen von der Herkunftsheimat der 

Erstbesitzer und einen Nachweis dafür bieten , dass man vor Flucht und Venreibung 

in »geregelten Verhältnissen « gelebt hat und auf eine reiche kulturelle Vergangen­

heit zurückb licken kann. Die Aufreihung »berühmter« Persönlichkeiten, bekannter 

Orre und regionalrypischer Besonderheiten dient dazu , die Herkunfcsregion oder den 

Herkunftsort als bedeutsam darzustellen und sie einer etwaigen Marginalisierung zu 

entreißen. Gerade in der schwierigen Phase der Eingliederung der Vertriebenen in die 

westdemsche achkriegsgesellschaft spielte dieser Aspekc eine wichtige Rolle. Die häu­

fig von Zurücksetzung und Geringschätzung geprägten Erfahrungen am neuen Orr fan­

den ihren Ausdruck in einem idealisierenden Bild der alten Heim at. Bei der chaffung 

dieses Bildes griff man häufig auf eine vorindustriel le Modeme zurück. Trachten zum 

Beispiel entwickelten sich zu ausgesprochenen Heimatsymbolen, obwohl diejenigen, die 

diese Trachten als »rypisch« bezeichnen, sie im Alltag »zuhause « längst abgelegt hatten . 
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Daneben wird in den Heimatsammlungen in Dokumenten und D ingen jedoch 

ebenso das Trauma des Heimatverlustes dokumentiere . Die in den meisten der »sude ten­

deucschen « He imatstuben imm er wieder ausgestel lten, mit »N« fü r Nemec (Deutscher) 

beschriebenen Armbinden zur diskrimini eren den Ken nzeichnung der Deutschen etwa, 

machen dies deu tlich . Die nicht imm er konAiktfreie Aufnahme in der Nachkri egsge­

sellschaft wurde selcener in den Stuben themat isiert, wiewohl das Nachvollziehen des 

Prozesses des Heimischwerdens für die Sozialgeschichtsschreibung von großem Interesse 

wäre und Anknüpfungspunkte zum Umgang mit heutigen Migrat ionen bild en könnte. 

Die Heimatsammlungen mi t ihren Objekten wären dafür geeigne te Orte, weil hier 

über das »kultu relle Gepäck « vertriebener Mensche n nachgedacht werden könn te. Der 

neue symbol isch aufgeladene Umgang mit materiellem wie immate riellem Gepäc k der 

Vertriebenen ließe sich zum Verständnis historischer wie gegenwärt iger M igrat ionen 

nutzen. Zudem wären die Samm lungen geeignete Orte, um, so Silke Göttsch, über die 

Euro päisierung von Kulrnr nachzudenke n. 31 

Relikte und Reliquien 

Auf einer Texttafel im Stadtmuseum Einbeck, das auch Obj ekte der He imatvertriebe­

nen aus dem schlesischen Patschkau (Paczk6w) zeige, kann man folgende Zei len lesen: 

»Eigenartig, ich brachte es nicht fertig , dich wegzuwerfen in den Mü ll. Im Gegenrei l, 

hab dich gepAegt und aufpoli ere, weil ich als Kleinod dich erhalten will. «32 Die Men­

schen schöpfen ihre Kraft aus Din gen, die sie zuvor selbst mit dieser Kraft ausgestat ­

tet hatten, so Georg Simme l. 33 In den Museen werden, wie man an dem Umga ng 

mir diesem Schlüs sel sehen kann, aus den »Relikt en« einer scheinbar verlorenen Welt 

»Reliquien «.34 Auch mehrere aus der Gemeinde Maiersgrün im Egerlan d stamme nde 

Objekte in den Grenzlan dh eimatsrn ben in Neualbenreuc h machen den qu asireligiösen 

Umgang mit He imata ndenken nachvollziehba r. Als Überble ibsel der zerstörte n Kirche 

des Ortes werden de r Kirchenschlüssel, ein Zah nradsegme nt der Läutetec hni k und ein 

Teil des Hauptaltarbi ldes wie Reliqui en präsent iere. 

Vor der Übergabe ihrer Er innerungsstücke an die Heima tstube schreiben die Vor-

31 Gönsc h-Elten, Heimatsamml ungen (wie An m. 18), S. 141. 

32 iedersächsisches M inisterium für Inn eres und Sport (Hg. ), Dokum entation (wie Anm. 22), 

S. 75. 
3 3 Zit . nach Konrad Kösrlin, Der Dinge neuer Sinn im Museum , in : Österreid1isd1e Ze itschrift fü r 

Volkskund e, Neue Serie Band 50, Heft 2, W ien 1996 , S. 227-231, hier S. 230 . 

34 Ebd. , S. 2 29. 



Mehr als Museen 

Abb. 6a-c: Andenken an die zer­

störte Kirche von Maiersgrün im 

Egerland. Grenzlandheimatstuben 

Neualbenreuth, Juni 2013 (Foto: 

Elisabeth Fendl). 
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besitzer den Objekten häufig ihre eschichte und deren Interpretationen auf den Leib: 

Sie versehe n die materiellen Zeugni sse mit schrift lichen Kommentaren, indem sie 

Zettel aufTextilien und Stoffe nähen, Bildrückseiten beschreiben und/od er bekleben 

und Nachric hten in Hohlräume einpasse n. Die beigepackten Zettel 35 geben Ha nd­

lungsanweisungen, sie »schreiben vor«, wie das Objek t zu lesen ist, welche Schlüsse der 

Betrachter daraus zu ziehen hac. Die Spen den werden oft mit der Erläuterung abgege­

ben, diese würden illustrieren und erklären »wie es war«. Objek te dienen innerh alb der 

biografischen Erzählung dazu, Geschichten zu belegen36 und sie sollen diese Funkt ion 

auch im Heimatmuseum und in der Heim atstube überne hmen. Die Vorbesitzer, die 

ihre Objekte mit solchen Seh-Anleicungen und Deucungsmust ern aus der Masse der 

3 5 Vgl. dazu El isabeth Fendl, Erinnerungen auf dem Beipackzercel. Zum Wert der Dinge aus ihrer 
Geschichte, in: Hermann Heidrich (Hg.), ach Kultur Forschung. Tagung der Arbeitsgruppe Sachkul­
turfo rschung und Museum in der Deutschen esellschaft für Volkskunde vom 15. bis l9 - September 
1998 in Bad Windsheim, Bad Windsheim 1999, . 107-116. 

36 Vgl. dazu Albrecht Lehmann, E!7 . .ählstrukmr und Lebenslauf, Frankfurt a. M./ ew York 1983. 
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unsche inbaren D inge gehoben haben, gehen selbsrversränd lich davon aus, dass diese 

nu n museumswürdig seien. Ihrer Einm aligkeir und der durch die beigepackren Zerre! 

gesc haffenen Bedeurung wegen, scheint den »gezeichneten « Objekten der Weg in die 

Ausstellung sicher. Die Objekte sind aufgeladen mit Bedeuru ngen, die alle auch Inter­

pretationen sind. 

Deponien der Erinnerung 

»Depon ia« -diese n Begriff hat Hans Dünninger 1978 in die volkskundlich e Diskussion 

eingefüh rt , als er eine Wegkape lle in Unte rfranken als »Deponie « für Andachtsgegen­

stände beschrieb, die man sich nicht wegzuwerfen getraute, sondern an einem »aus­

gezeichneten « O rt aufbewahre wissen wollre. 37 Wie die von Dünni nger beschriebene 

Waldkapelle zum »Reservat für zweitrang ig gewordene religiöse Gegensrände «38 wird , 

werden die Heimatsamm lun gen zum Auffangbecken von im Laufe der Ze it an Bedeu­

rung verlierenden He imatandenken. 

Heimatandenken sind Auftrag und VerpAichrung. Wenn die Besitzer diese r Ver­

pflichtung nicht meh r nachkomm en könn en oder mögen, suchen sie, als eine Are 

Referenz vor dem »Alren « und vor den Vorbesirzern und als eine En rlasrung des eigenen 

Gewissens, nach geeigneten »Deponi en« für solche ererbren Objek re und die dam it 

verbu ndenen Erinneru ngen, die oft nicht mehr d ie eigenen sind. 

»Mit d iesem Kleid ranzte meine Mutter[ . . . ] als 20-jährige junge Frau in den Park­

sälen in Komotau [ . . . ]. ie war eine gutaussehende selbstbewusste Frau, d ie auf Bälle 

und Veranscalrungen ausgeführt wurde [ ... ]. Es war ihr damals bestes und reuerstes 

Stück. Als sie am 19. Juli 1945 [ ... ] mit ih ren 2 kleinen Kindern [ ... ] innerha lb einer 

Srunde ihr Haus verlassen mussre [ .. . ] griff sie nach diesem woh lverwahrren Kleid 

[ .. . ]. Une rklärlich eigen dich , weil es doch nicht s wichtiges war. Es wa r wo hl mehr eine 

Schockreaktion . [ . .. ] Ich , ihre Tochter , [ . . . ] verwahrte es fast andächt ig im Schran k. 

Nun halte ich den Zeitpunkt für gekommen , das alte, jedoch gut erhaltene Stüc k, ev. 

einem Museum zu übergeben. Ich hoffe, dass ich damit richtig gehan del r habe« - so 

lautet der Text eines Übergabebriefes an die Sammlungen des im Aufbau begr iffenen 

Sudetendemschen Museums in München. 39 Der Schlusssatz mache die Unsicherheiten 

37 Hans Dünninger, Deponia pia, in: Jahrbuch für Volkskunde, eue Folge I (1978), S. 238-240, 

hier S. 239. 

38 Ebd. 
39 Übergabeschreiben zu Objekt 1947/J- 2, Kaufbeuren 10. + 2010. - Zur Bedeutung dieser Briefe 
vgl. Elisabeth Fendl, Damit es aucl1 ricluig ,•ersrand en wird. Briefe als Objekr -ßo.igabe, in.: Hebkc -
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deu dich, die bei der Übergabe von Erbstücken der Eltern- oder Großelcerngeneracion 

an museale Einrichtungen bisweilen zu beobachten sind und die man in den aufneh­

menden Inscicucionen dokumentieren sollte . 

»Ich will dieses Kapitel absch ließen« ist ein Satz, den man im Zusammenha ng 

mit der Übergabe von Heimatanden ken oft hören kann. Den steten Mahnungen der 

Objekte »Vergiß nicht «, »Halte in Ehren« entgehe man offenbar bisweilen nur durch 

das >Entsorgen , der Dinge. Dieses hat häufig eine entlastende Funktion und Wirkung, 

und das nicht nur, aber vor allem für die Nachfahren der Erstbesitzer. Das »Reche auf 

Vergessen kan n psychische Entlastung und Entspannung bedeucen «.40 

Kulrurgeschichdiche Museen gelten als klassische Orte der Selbstvergewisserung 

von Gruppen: Das gilt für d ie Heimacsammlungen der Vertriebenen in besonderem 

Maße, sind doch die in ihn en gezeigten Dinge Ersatz für Verlorenes, Demonstration 

von ehemal igem Besitz, Orte der Identifikation und Forderung nach N ichcvergessen 

in einem. Heimatsammlungen stellen häufig die >letzte Heimat, der bei Fluche und 

Vertreibung mitgebrachten Dinge dar . Die hier bewahrten Heimatandenken besitzen 

in ann ähernd dem gleichen Maß wie religiöse Ande nkenstücke einen symbolischen 

Werc, der sie vor dem Wegwerfen schützc. 4 1 Die Bedeutung der Di nge verdankt sich 

schon dem M itbringen der Stücke aus der alten Heimat und wird durch deren letzten 

Weg ins Museum noch verstärke. Oft einziges Mitbringsel »von daheim «, werden die 

D inge dem Museum gespendet und der Überlieferung als säku lare Reliquie übereignet. 

»Die He imatsammlungen sind Sammelstellen für schläfrig gewo rdene Erinne­

run gsstücke geworden, für Dinge , die man nicht wegwerfen mag, de ren persön liche 

Erinne run gsenerg ie abe r soweit erloschen ist, daß man sich von ihn en zu tren nen 

vermag«,42 form uliert Ucz Jeggle. Was heißt dies für die Museen und Samm lun gen 

der Heimatvertr iebene n? Durch die Überl adung mit Erin neru ngen werden die Hei­

matsamm lungen zu symbolischen Onen, zu einem Konsrrukr von Heimat, zu letzte n 

siche ren Orten , d ie >die Heimat < repräsentieren, wie es die Kinder und Enke lkinde r 

M. Kalinke, Brief, Erzählung, Tagebuch . Aurobiograp hische Que llen zu Kultur und Gesc hichre der 

Deutschen in und aus dem östlichen Europa (Schriftenreihe des Johannes -Künzig-lnsti ruts , ßd. 3), 

Freiburg 2000, S. 85- 106. 

40 Christop h Vitali u. a., Vorwort , in: Ingr id Schalfner/Marrhias W inzen (Hg .), Deep storage -

Arsenale der Erin nerun g. Sammeln, Speichern un d Archivieren in der Kuns t. Ausstellu ngskatalog zur 

Ausstellung im Haus der Kunst, Münche n, in der at ionalgalerie SMPK , Berlin, im Kunstmus eum 

Dü sseldorf un d in der Henry Art Gallery in Seatcle, München/ ew York 1997, S. 7-9, hier S. 7. 

41 Utz Jeggle, Kaldau nen und Elche. Kultur elle Sid1erungssy steme bei He imarvertriebe nen, in: 

Dierk Hoffmann, Mar ita Krauss und M ichael chwarcz (Hg.), Vertriebene in Deutsch land . Interd is­

ziplinäre Ergebnisse und Forschu ngspe rspektiven, Münche n 2000, . 395-407, hier S. 404 . 

42 Ebd., S. 406. 
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häufig niclu mn. Sie werden also auch zu Onen , an denen die Kultur der ersten Gene­

ration der Heimatvertriebenen festgeschrieben wird. »Dort bewaluten wir die wenigen 

Dinge, die gerettet werden konnten . Dort bewahrten wir das Bild unserer Heimat, so, 

wie wir es in Erinnerung harren«, 43 charakterisierte 1993 die damali ge HeimatpAegerin 

der udetendeutschen die Funktion von Heim atstu ben. 

H eimat wird verhandelt44 

Die Heim atsamm lungen der Vertriebenen sind, wie sich gezeigt hat, Orce, an denen 

auf viel fa ltige Weise Heim at verhandele wird. Der Versuch, dur ch die Einrichtung von 

Heimatstuben die Integration in der »neuen Heimat« voranzutreiben, muss ambiva lent 

gesehen werden . Vielfach fördenen sie eher ein Sich-Zurückziehen, ein Festhahen an 

Verlorenem, ein Beharren auf Vergangenem, als ein Sich-Öffnen. 

Aussagekräftige Geschichtsquellen stellen diese Einrichtungen trotz aller Anschau­

lichkei t der in ihnen ausgeste ll ten Objekte nur sehr bedinge dar. Zu den Bereichen 

Nationa lsozialismus erwa oder zum Komplex des mu ltiethnischen Zusammenlebens in 

Europ a erhält man beim Besuch dieser Sammlungen kaum Inform at ionen. Der Fokus 

liegt ausschließlich auf der deutschen Vergangenheit der behandelten Regionen; andere 

Bevölkerungsgruppen werden marginalisiert bis ignoriert. Die meist rudim entäre oder 

vollkommen fehlende schriftliche Sammlungsdokument ation macht es schwer, anhand 

des Ausgestellten histo rische Zusammenhänge zu rekonstruieren. 

Zur Vermittlung von eschichte und Kultur an weite Kreise der Bevölkerung haben 

die Heim atstuben also nie einen emscheidenden Beitrag geleistet. Das lag schon allein 

an den kurze n Öffnungszeiten , der meist nicht vorhandenen Öffentlichkeitsarbeit und 

dem dementsprechend geringen Besuch. Zur Politisierung der Massen haben sie jedoch 

ebenso wenig beigetragen, auch wenn sie erwa in der 1984 in Leipzig veröffentlichten 

Schrift »Kreuzritter in Trachten. Organisiercer Revanchismus und seine Macher« als 

Orce der »Anmaßung «, als »hinterh ältig und gefuhrlich« beschrieben werden. 45 

43 Walli Richt er, Heimatstuben - ein Fenster zur Welt , in: Der geme insam e Weg 70 (1993), S. 6- 18, 

hier S. 18. 

44 Vgl. zu diesem Punkt v. a. Beer/Fendl/Hampe , Heimatsammlungen (wie Anm. 23). 

4 5 Werner Flach/Christa Kouschil , Kreuzritter in Trachte n. Organisierter Revanchismus und seine 

Mad1er, Leipzig-Jena-Berlin 1984, S. 38. • Was hier als kulturelle Großtat ausgegeben wird, ist der 

Versuch, Geda nken an ehemalige ,deutsche Ostgebiete, wachzuha lten und zu vertiefen, größere Men­

schengruppe n für eine revanchistische Politik zu aktivie ren. Es existiert heure kaum noch eine Stadt 

oder größere Ge meind e in der BRD, in deren Mauern nicht unt er dem Deckmantel der ,Erhaltung 

deutscher Kultur < in irgendeiner Weise ßesiczansprüc he auf fremdes Terricor ium in Osteuropa ange-
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So wie die Smben eingerichtet wurden und heut e noch existieren, stellen sie jedoch 

ein wichtiges Zeugnis für die Erinnerungskulmr der deutschen Heimatvertriebenen dar 

und repräsentie ren dami t auch einen wichtigen Aspekt der westdeutschen Nachkriegs­

geschichte . Gerade weil viele dieser Einrichtungen gefäh rdet sind , ist eine Dokumen­

tat ion ange raten . icht nur die in den amml ungen vorhandenen Objekte, sondern 

auc h die Formen der Präsentation können - so Silke Görtsch - als Teil des kulturellen 

Erbes der Heimatvertriebenen betrachtet werden. 46 Vom Bundesbeauftragten für Kulmr 

und Medien wurde in den letzten Jahren ein Projekt finanziert, in dem in Zusam­

menarbeit zwischen dem Bundesinscirm für Kulmr und Geschichte der Demschen 

im östlichen Europ a in O ldenburg und dem Institut für Europäische thnologie der 

Christ'ai - lbrechcs-Universicär Kiel eine »Dokument at ion der Heimatsamm lungen in 

DeutschJ.and« vorgenommen wurde. 47 Darin wurden die in einzelnen Bundesländern 

_ t ereits 5 eschlossenen Dokument ationen zusammengeführt, durch weitere Aufnah­

g: . eifili. zt und einer wissenschaftlichen Analyse unterzogen. Ein Ergebnis dieses 

Proj ist eine zentrale Datenb ank der Heimarsammlungen .48 

In einigen wenigen Fällen wurden Heimatsammlungen einer grundlegenden, von 

wissenschaftlicher eire begleiteten Neu aufsrell ung un terzogen. 49 Ei nige Stuben, die in 

situ nicht mehr erhalten bleiben konnten , sind inzwischen in die städtischen Samm­

lungen der Patengemeinden übernommen 50 oder wandern in die Depots der »ost ­

deutschen « Landesmuseen . Ein sehr geringer Teil wird in die Herkunftsgebiete ihrer 

Gründer »zurückgebracht «. 51 

meldet werden «, heiß t es hier. Vgl. auch Samuel Salzbom , Heimatstube n bleiben geöffnet, in: Jungle 

World vom 4.11.1998. 

46 Gönsch-El ten, Heimatsamm lungen (wie Anm. 18), S. 136 und 139. 

47 Vgl. dazu ornel ia Eisler, Historische ostdeutsc he Heimatsammlungen in Deutsch land : Ei ne 

interdiszip linäre Untersuchun g zur Erinnerun gskulrur von Flüchrlingen und Vertriebenen nach 1945, 

in: Berichte und Forschun gen. Jahrbuch des ßundesinstiruts für Kulrur und Geschichte der Deucschen 

im östlichen Europa 16 (2008), München 2009, . 143- 162. 

48 Dokumentation der Heimatsammlungen in Deutschland: hrcp://www.bkge.de/heimarsammlun­

gen/ [Zugriff v. 27. 8.2014]. 

49 Vgl. erwa das Museum Kaltenbach: hrcps://www.facebook .com/med ia/set/?set=a.372589252818 

587. 86046. 371827432894769&rype=1 [Zugr iff am 6.8.2014] und das Tachauer Heimatm useum in 

Weiden: lmp://www.tachau.de/ [Zug riff v. 6.8.2014). 

50 Vgl. etwa: Abteilung Heimatvertriebene im Museum Bensheim: hrcp://www.stad tkultur-b ens­

heim.de/museum/daueraussre llung/ [Zugriff v. 6.8.2014]. 

51 Vgl. etwa das Muieum Boif Dar im böhmischen Erzgebirge, dessen Ursprung in den Sammlun­

gen einer aus Goccesgab/Boii Dar stamme nden pender i n I iegt: http: / /www.bozi-dar .eu/ de/ muzeu rn­

bozi-dar [Zugriff v. 6. 8. 2m4] . 



202 El isabeth Fendl 

Zum Schluss 

» on omnis mori ar (Ich werde nicht ganz ster ben) « - mit diesem Horaz-Zicac 52 endet 

das undatierte Merkblacc fü r die Besuche r de r Heimacscube des Kreises Greifenberg/ 

Pommern , die inzw ischen aufgelöst wurde und deren Bestände 2010 an die Martin­

Opicz -Bibliochek in Herne übergeben wurden. 53 Die ersten beiden Strop hen der hier 

zitierten Ode ummer 30 mit dem Titel »An Melpomene . Dauerhafter als Erz« lauten: 

»Ich habe ein Denkmal errichtet, dauerhaf ter als Erz und höh er als der könig liche Bau 

der Pyramiden, das nicht der gefräßige Regen , nicht der unfähige Nordostwind einrei­

ßen kann oder die unzäh lige Folge von Jahren oder die Fluche de r Ze it. Ich werde nicht 

ganz sterbe n und ein große r Teil von mir wird der Totengöttin Libitina entfliehen. In 

einem fort werde ich frisch durch das Lob der achwelc wachsen, so lange der Priester 

m it der schweigsamen Jun gfrau auf das Kapito l hinaufsreig c.«54 Der Rekurs au f diesen 

Horaz-Text mache deutlich, was viele Ini tiatoren und Betreuer von Heimatsammlungen 

mit ihrer Arbei t erreichen wol lten -ei n Nichcvergessenwerden , ein im Gespräch bleiben, 

auc h nach dem Zu rücktrete n der »Erlebn isgeneracion«. Das steigende wissenschaftliche 

Interesse an den Heimatsammlungen der Flüchtlinge und Vertriebenen ,55 das »neue 

lmeresse an diesem alten Thema «56 scheint ein Beleg dafür zu sein, dass dieser »Wunsch « 

zumindesr in Teilen in Erfü llu ng gehe. 

52 Qui ntu s Ho rat ius Flaccus, armi na 111, de 30: An Melpome ne. Daue rhafter als Ert. 

53 Vgl. dazu: Greifenbe rger Heimatstub e, in: hrtp://www.bkge.de/he imar:'.;JJ11mlun gen/358:l.6. 

h:mJ [Zugriff v. 7.8.201 4]; vgl. auch Ma nuela Schürze, Elchkopf und Kurenwimpe l. Z ur muse ­
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